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Was die Sntente mit Oesterreich 
vorhat 

ist für alle, die nicht direkte Bej»i«k>UM'en zun« 
Pariser Obersten Rat haben, ein Rätsel. Wenn 
alle Versuche, dasselbe zu lösen, versagen, kann 
man stch höchstens damit trösten, ixuft Oesterreich 
auch für die Machthaber in Paris sin Rätsel 
und Probien, ist. an dein bisher jeaWe Regie 
runaIkunst versagte. 

We dtlettantenhaft man immer noch an die 
ses heirkle Problem herantritt, möae nur an ei 
nem Beispiel nachgewiesen werden. Die Entente 
zwingt das arme Oesterreich, ein Wdnerheer 
von , 30,000 Mann aufzustellen, «in«' Wehr-
machk die im Grunde keine ist und auch keine 
sein darf, aber dennoch Hunderte von Millionen 
verschlingt, die Oesterreich so bitter notwendig 
für andere Zwecke brauchen- konnte, sstp-den Ein-
kauf von Lebensmitteln. Rohstoffen usw. Hätte 
man Oesterreich erlaubt, nach seinen Wünschen 
eine Kleine Mrlizarmee auszustellen, hätte stch 
die Sache viel billiger und vor allem viel besser 
machen lassen. Wenn die Entente glaubt, an 
Lliesem Söldnerheer eine Garantie für Ruhe 
und Ordnung im Jnnem^u haben, so befindet 
sie stch in ähnlicher Lage wie Heiner, der den 
Bock zum Gärtner machte. Diese SMnertruppe 
wird gewiß aufs Haar sener beMmten. sogen. 
„Volkswehr" gleichen, die bekanntlich'nichts sn-
roten Staatesekretäre. Wie oft diese Soldtniippe 
deres war als die Sturm- und Schutztruppe der 
der Sozialdemokratie drauf und oran war, ins 
kmnnmnisrische Lager abzuschwenken und ous 
Wien ein zweites Moskau oder Budapest zu 
machen, war nie ein Geheimnis. Die gegen-
wävtig ii« Wien herrschenden Anstände werden 
dafür sorgen, das, auch das neu aufzustellende 
'Söldnerheer seinen: roten Charakter nicht ver-
leugnen wird. Während nämlick bei einem Mi
lizheer die wackeren Bauernsöhne 'der österrei-
chischen Alpenländer 'die Kerntruvve bilden 
würden, werden sich für das Söldnerheer be-
sonders jene Elemente melden und auch Berück-
sichtigung finden, die in der Volkswekr bereits 
Proben ihrer unverfälscht ultrai-sozialistischcn 
Gesinnungsweise abgelegt haben. Dieses Heer 
ivird dann von selbst dafür sorqen. das; den 
Menem sozialistischen Regierungshäuptern 
nicht das Schicksal der Budapester Räteregienm« 
zuteil wird. Solange in Wien aber, wenn auch 
nicht formell, so 'doch faktisch nach dem Räte-
lystem regiert wird, wird sich die jetzt schon him-
lNieltraurige Lage Oesterreichs eher noch ver
schlechtern als besser und die Krone wird Ivo-
möglich noch unter Nilll sinken. 

Eine solche Entwicklung der Dinge will man 
in Paris beileibe nicht. Man hat vielmehr im-
iiier noch eine, unheimliche Angst vor dein aus 
dein Osten immer weiter nach Westen vordrän-
genden Bolschewismus. Unbegreiflicherwoise tut 
man aber auch heute noch nickis, um Wien, die 
einzige Hochburg o-hendländilcher Kultur im 

Osten« von der am weiiesten nach Westen vorge-
schoben«« Truppen Lenins zu säubern. Man 
zwingt öas Volk in» Gegenteil, ein Söldnerheer 
aufzustellen, das sich hauptsächlich aus Leuten 
rekrutieren wird, die nur zu geivinnen. nicht 
aber etwas zu verlieren haben. Verschiedene An» 
zeichen und Meldungen aus der letzten Zeit las-
len keinen Zweifel mehr «.uskommen an der Tat-
fache, das; sich ein Großteil ider radikalsozialisti-
schen Arbeiterschaft bewaffnet, um den Tag der 
Abrechnung, der unfehlbar kommen muß, hin-
auszuschiebe»«. S o sind es die Furcht vor dem 
roten Terror und die Unmöglichkeit, aus.eigener 
Kraft das Schicksal des Staates au gestalten, die 
jedes Wnkchen von Hoffnung ersticken und daS 
Volk an «er Zukuirft verzweifeln lasten müssen. 
Und doch könnte Wien mich heute noch ein Boll-
werk gegen den Bolschewismus werden, wie es 
einst für das westliche Eurova ein Bollwerk ge-
g!en> die Türkengefahr war. So aber ist und 
bleibt Oesterreich ein Stück vorgeschobenen Bal> 
kanS, von dem «us die Flammen immer weiter 
nach Westen züngeln. Die Regenten in Paris 
denken aber immer noch nicht an die Gefahr für 
das eigene Haus und erkennen 'trotz aller Wahr-
zeichen auch heut« noch nicht, was Europa zum 
Frieden dienen würde. Sonst könnte man nicht 
so seelenruhig eine Mllionerrftadt wie Wien 
ihrem Schicksale, d. h. dem Untergana überlas, 
fern — 

Die Ukraine unter bolschewistischer 
Herrschaft. 

Ukraine liegt in. Sterben! Noch ein Jahr 
oder vielleicht nur noch 6 Monate, so werden 
sich Kiew und Odessa, wie vor ihnen Moskau 
und Petersburg, in einen gromw Friedhos um-
wandeln. Eine revolutionäre Ordnung und 
Disziplin wird dort herrschen, die durch nie-
mand verletzt werden wird. Während ihrer L-
lnonatlichen Regieruna haben die Bolschewisten 
in Kiew 30.000 und in Odessa 20.000 Perso-
nen erschossen. Und es ist schwer zu sagen, wer 
die glücklicheren sind, ob diejenigen, welche be-
reits einem grausamen Tode zum Opfer gefal-
len sind, oder diejenigen, welche jetzt von Hnn-
ger. Kälte und an Epideniien sterben. 

In Europa kann irarn sich nicht den hundert-
sten Teil der Qualen vorstellen, in denen diese 
Städte leben. 

Kein Brot! Dies bedeutet, da» Odessa wäh-
rend des letzten Jahres Monate von einem sehr 
schmutzigen, schlvarzen. aus Oelkuchen und ir-
gend einein Mischmasch hergestellten Brot lebte, 
welches die Entlenitc-Nrinee für ihre Maultiere 
mitgenommen hatte. 

Kein Brennmaterial! Schon ieit Wochen kön
nen die Kinder nichts Warmes essen. Zu Hei^-
zwecken hat man bereits die schönen Pfahlbau-
ten 'im Hafen von Odessa zerstört. Noch letzten 
Winter kostete in Odessa das Bud Hol^ 200 
Karbovanz!:»!. 

Kein Wasser! Es ist unmöglich, sich nu wa

schen. Nicht einen Tropfen, um einem Kind den 
Durst zu stillen! Keine Wasserleitung, kein 
Abort ist in Ordnung. Die Epidemien nehmen 
zu und verbreiten sich rasch. 

Kein Licht! Schon um 4 oder S Uhr nach-
mittags herrscht im Winter vollständig« Dun-
kelheit, eine lange Winternacht von 14 bis 16 
Stunden. Es ist unmöglich, zu lesen oder etwas 
zu arbeiten, und die Kinder können ebenfalls 
nicht lernen. 

Keine Medikamente! Das bedeutet, daß ein 
Leber-, Typhus- oder Spphilis-Kranker leidet 
und iÄ>ließlich stirbt, ohne daß man in irgend ei-
wer Weise ihm hätte Besserung verschaffen kön-
nen. Eiire Salvarsan-Einjpritzung kostet 5000 
Karbovanzen. 

Keine Kleider, keine Schuhe! Diesen Soni-
mer kostete in Kanienetz ein Paar Stiefel 7000 
bis 12.000 Karbovanzen, und iraend ein Paar 
kleiner Halbschuhe 2000—5000 Karbovanzen. 
Ein Anzug galt 10,000—12,000 Karbovanzen. 
Noch letzten Winter konnte man einen guten 
Pelz für 40—50,000 Karbovanzen erstehen, ge
genwärtig dagegen zahlt man dafür 100,000 
Karbovangen! 

Tie Landbevölkerung kann den Städten 
nichts als Getreide liefern: da sie aber selbst sehr 
schwer unter dem Elend zu leiden hat. weigert 
sie sich, die schmarotzende Stadt zu ernähren. 
Sie Dörser gehen infolge des wirtschaftlichen 
Muins ihrem Verfall entgegen l Es gibt kiw 
Eisen, nm die Pferde zu beschlagen und die 
Pflüge zu reparieren. Während den letzten 
Schlachten im Oktober hat sich die ukrainische 
Armee ihrer Artillerie entledigt, da die unbe-
?chlagencn Pferde nicht imstande waren, die 
schiveren Geschütze infolge des herrschenden 
Glatteises «us den 'Schlachtfeldern herallSzuzie-
hen. Was kann man nach all dem Gesagten von 
den Mitteln sagen, welche einem Bauern zur' 
Verfügung stehen? 

Die Schlupfwinkel der Bauern drohen, an 
der Fülle ungültiger Banknoten zu ersticken. 
Es gibt keine Waren mehr zu tauschen. 

Kein Pettol! Die Bevölkerung der Dörfer 
bedient sich keiner Holzlpäne für die Beleuch-
tuiig. 

Kein Salz! Für ein einziges Pfund davon 
bezahlt -man 150—200 Karbovaiucn! 

Keine Schulen! Niemand bezahlt die Lehrer! 
Ter grünte Teil derselben schlient sich den Auf-
ständischen an. um in den Ländern ein halbwil
des Leben zu führen. 

Kein Papier! Jeder Schreibunterricht ist un-
möglich für die Kinder. Ein Arzt, um ein Re-
zept schreiben zu könnäen. zahlt für ein einziges 
Blatt Piapier 5—7 Karbovanzen. Ebenso gibt 
es keine Tinte. 

Tagegcn besitzen die Dörfer Getreide im 
lleberflusj. aber neue große Getreidemühlen 
werden nicht gebaut. Für wenn sollte man auch 
solche bauen, da inan für seinen eigenen Gc-
brauch noch genug von, Vorrat des letzten, Iah-
res besitzt. 

Die Landbevölkerung leidet schrecklich unter 
dem Typhus, der Cholem. den Pocken! Die 
Spitäler sind geschlossen, die Aerzte infolge des 
Mangels an Medikamenten machtlos. An «lle • 
die Infektionen ivird nicht einmal gedacht. 

Tos ist das Bild, das die Ukraine bietet! 
Und die Verkehrswege und Beförderung^ 

mittel! Von Karkow bis Kiew reist man 16 
Tage. Der Zug hält jeden Augenblick an, bald 
um sich gegen Banditen zu verteidigen, bald um 
Holz für die Feuerung zusammenzulesen, bald 
um das Geleise auszubessern oder die Räder 
zu befestigen oder das Feuer zu löschen, weil die 
nicht eingefetteten Radach>Ien alle augenblicke 
Feuer fangen. Von Odessa nach Schmerinka ge-
langt man unter günstigen Bedingungen in 6 
bis 7 Tagen, inbegriffen die Strecken, die man 
im Bauernwagen zurückzulegen hat unter stän-
digem Gewehrfeuer und. stets aewärtigend. be-
raubt oder getötet zu werden. 

Telegraph und Telephon! Den großen Stra-
gen entlang kann man gefällte oder entwurzelte 
Telegraphenstangen beobachten. Auf der Länge 
von niedreren Werst sind die Geleise aufgeris-
sen und dadurch das ganze Netz ruiniert. Es 
waren die Aufständischen, die die feindlichen 
Verkehrsmittel zerstörten. Und so ist es in der 
ganzen Ukraine. Die Züge verlassen auf Glück 
den Bahnhof, ohne auch nur zu wissen, ob das 
Geleise fter ist oder nickt. 
- Die Voltsinassen stehen den Ätolschewiki-^vie 
auch Tenikin absolut feindlich gegenüber, sowie 
auch allen denjenigen, die mit- Waffengewalt 
Getreide erheben wollen, «ber kein SckMwerk, 
kein Salz, kein Petrol urid keine Medikamente 
dafür bringen. 

Alle sind erdrückt uich erschöpft durch einen 
Krieg ohne Ende, durch Beraubungen und an-
dere incht enden wollende Prüfungen. Gegen-
Wältig herrscht nm ein einziger Wunsch: Ruhe 
und Ordnung. 

SchVetzerifches. 
Zürich. E i n e S c h r e c k c n s f a h r t . An 

der Brandschenkestraße in Zürich wurden zivei 
Pferde einer Herrschaftskutsche durch ein Auto 
scheu gemacht. Sie rissen aus und sprengten 
durch die Brandschenkestrane, wo sie zweh im 
Wege stehende Milchniagen über den Haufen 
rannten und weiter durch die Mutschellenstraße 
gegen Wollishofen. Znm Glück war beim Mar-
genial kein Tramwagen, sonst hätte es unbe-
dingt eine böse Kollision gegeben. Da die Bahn 
frei war. rannten die Pferde iinmer noch-in 
amhejinlichern Tempo die Slllbisstrasie hinauf 
gegen Adliswil zu. Hier nun, an der Grenze 
des Häuserquartiers, spielten sich aufregende 
Vorfälle ab. Eine Gruppe spielender Kinder 
befand sich auf der Strafe und stob auseinan-
der, während eine Frau ein kleines Kind noch 
beizeiten wegreißen konnte. Die Kutsche wurde 
an den Strängen hin- und hergerissen, da die 
Deichsel scho» tange gebrochen ^var. Sie schien 

5 FevÄeton 

Der Sieg der Treue. 
Roman von K ä t h e L u b o w s t i . 

(.Nachdruck verbolen.j 
Also mußte Biberstein gestern zweimal zuge-

schlagen haben. Biberstein sah jammervoll aus, als 
sie endlich in des Rittmeisters Arbeitszimmer mit 
der Vernehmung begannen. Die zahlreichen weißen 
Ränder deckten jetzt allerhand Aktenbogen zu. Der 
gewandte Gerichtsschreiber brachte die Formalien 
so schnell wie möglich zu Ende. 

„Friedrich Wilhelm von Biberstein, geboren am 
1. Ma i 1884 zu Villborg in Pommern als einziger 
Sohn des 189g verstorbenen Oberstleutnants Er-
win von Biberstein und seiner im Jahre 1894 ver-
storbenen Ehefrau Charlotte, geborene von Uecht-
ritz. Unbestraft. Soldat nicht gewesen. Eigenes Ver-
mögen eo.000 Mark. 

Zur Sache: 
Ich übernahm gestern persönlich das Zuschließen 

der Scheunen, weil der Hofmeister,'zu dessen Oblie-
genheiten dies sonst gehört, noch mit den Frauen 
auf dem Feld' war. Als ich in Nummer i eintrat, 

um mich zu iiberzeugen, ob auch die Hintertüre ord-
nungsgemäß gesichert, taumelte ein Mensch auf mich 
zu, den ich zuerst nicht erkannte. Die Sonne blen-
dete meine Augen. Erst an der heiseren Stimme 
merkte ich, daß «S Stanislaus Rachitschek war. Er 
gurgelte mir zu: 

„Ich steche Dich tot, Du Hund. Du Vieh," und 
kam mir so nahe, daß ich seinen Atem spürte. Ein 
Messer sah ich nicht. E r machte den Eindruck eine? 
sinnlos Betrunkenen. Ich wollte ihn mir abwehren, 
ergriff die Sense, die auf dem Stroh lag und schlug 
auf ihn «in. Die Absicht, ihn zu töten, hatte ich 
nicht." 

„Sie schlugen zweimal zu,̂  nicht wahr?" fragte 
der Richter. 

„M i r ist, als könne es nur einmal gewesen sein", 
antwortete Biberstein matt. 

„M i t aller Bestimmtheit können Sie sich dessen 
aber nicht erinnern?" 

„Nein, ich weiß nur, daß ich die Sense ergrei» 
sen mußte." 

„Stürzte der Getroffen« sofort zu Boden," 
„Das weiß ich auch nicht mit Sicherheit." 
„ Is t das alles, was Sie sagen können?" 
„A l les ! " 

„Wollen Sie Ihren Namen unter das Proto-
koll setzen?" 

Da stand es, als wenn sich ein Lebensschicksal 
geschlossen hätte: 

„Friedrich Wilhelm von Biberstein." 
Und der, welcher es zu Ende gebracht hatte, 

ging in sein Turmzimmer zurück. — Ein paar Mäd> 
chen erzählten nachher über den Streit des Vormit-
tags. S ie schilderten den Polen als einen heftigen, 
tückischen Menschen, der einen Haß auf den Jnspek-
tor gehabt habe. 

Karl Rodemann lam auch zu Worte. Sein 
Zeugnis entlastete Biberstein erheblich. E r erzählte, 
daß der Pole ihn selbst einmal — trotz großer 
Trunkenheit — mit der bloßen Faust zu Boden ge-
schlagen habe. Er halte es darum für sehr wahr-
scheinlich, daß er Biberstein getötet haben würde, 
wenn dieser ihn nicht so schnell unschädlich gemacht 
hätte. Richter und Gerichtsschreiber wechselten ei-
nen Blick. 

Da blieb dem Bedrohten ja eigentlich gar kein 
anderer Ausweg als die Sense. — Karl Rode-
mann wurde durch einen alten Arbeiter abgelöst, 
der im allgemeinen nichts Neues vorbrachte, aber, 

nach Wesen und Charakter des Inspektors den Leu-
ten gegenüber befragt, zögernd meinte: 

„Sonst war er ja sehr gut. Aber wen» er in 
Wut kam, wußte er nichts von sich. Wir haben uns 
schon einmal zwischen ihn und den Polen gewor
fen." — 

„So," sagte Wendebühl, als der letzte der Aus-
sagenden entlassen und die herbe Luft den eigen» 
tümlichen Geruch, der den Kleidern der Leute anhaf-
tele, durch das geöffnete Fenster getragen. „Run 
darf ich Ihnen wohl endlich ein Butterbrot anbie-
ten." — 

Amtsrichter Kranert suchte aus seiner Leder-
mappe einen Bogen rotes Papier hervor. Es dau-
erte seltsam lange, bis er es »um Vorschein brach-
te. — „Bitte, noch einen Augenblick. Ich muß Jh -
nen zuvor in Ihrer Eigenschaft als Amtsvorsteher 
die Ausfertigung des Haftbefehls übergeben. Wen-
debühl machte ein paar unsichere Schritte auf den 
Sprecher zu. Eine entsetzlich« Ahnung würgte an 
seiner Kehle. 

„Nein," sagte er hilflos. „DaS ist doch nicht 
möglich. Ich verbürgt mich für ihn/' 

(Fortsetzung folgt.) 


